
Predigt am 2. Advent (7.12.2025) in Eben-Ezer durch Frank R. Edelmann 
„Weil Gott in tiefster Nacht erschien, kann unsre Nacht nicht traurig sein“, haben wir eben 

gesungen. Dem kann ich nur bedingt zustimmen. Auch wenn letzte Woche hier von einer Theologie 

der Nacht die Rede war, möchte ich doch gerne zwei Dinge festhalten: 

1. nicht die Nacht ist das Tolle, Reizvolle – sondern  

dass das Licht Gottes da hineinkommt, macht die Nacht erträglich. 

2. Natürlich ist die Nacht – meint ja übertragen  

unsere Trauer, Schicksalsschläge, Verzweiflung – traurig. Das lässt sich doch nicht alles 

schönreden. Aber das Licht bzw. Gott, der da hineinkommt, gibt Kraft zum Tragen. Lässt 

durchhalten. Wir weinen trotzdem über den Verlust eines lieben Menschen oder zerstörten 

Lebenstraumes. Aber schöpfen wieder Hoffnung auf das Licht am Ende des Tunnels… 

Letztens fuhr ich mit dem Auto durch einen langen Tunnel. Dessen Beleuchtung funktionierte nur 

noch fallweise. Ich zog unwillkürlich den Kopf ein und sagte mir: Da musst Du durch. Ich wusste 

zwar, dass meine veränderte Körperhaltung nicht den Tunnelverlauf änderte. Aber es geschah 

irgendwie von allein. Daran erinnerte ich mich, als ich den Predigttext durchlas, der für heute 

vorgeschlagen ist. Nach dem aktiven „lebt im Licht“ letzte Woche betont der 2. Advent „alles wird 

ein Ende haben – und dann kommt Jesus“:  

 lies Luk 21,25-33(=Basisbibel)  
Meine Predigt führt in drei Schritten durch den Text. Der 1. Teil heißt: es geht abwärts. Der 2. Teil 

widerspricht und sagt: es geht aufwärts. Der 3. Teil ändert die Richtung und sagt: Es geht vorwärts.  

 

1. Teil: Es geht abwärts: 

Die Einteilung der Predigttextabschnitte hat uns schon mal die ersten 20 Verse der sog. Endzeitrede 

Jesu erspart. Sie beschreibt die Zerstörung des Tempels von Jerusalem. Eine Prophezeiung, die ca. 

40 Jahre später durch die Römer wahr wurde. Die Jünger erschraken ob der Vorhersage und fragen 

nach weiteren Details. Der Zusatz Jesu: „Das ist noch nicht das Ende“, macht deutlich: Nicht die 

Zerstörung des Tempels ist das Ende der Welt. Auch wenn es sich für das jüdische Volk damals so 



angefühlt haben mag. Gerade die Verse hier gegen Ende der Rede Jesu machen deutlich: Da muss 

schon ein wenig mehr passieren. Kosmische Ereignisse an Sonne, Mond und Sternen. Die 

Evangelisten Matthäus und Markus beschreiben das genauer, Lukas ist etwas sparsamer mit 

Worten. Er schreibt ja in besonderer Weise an Christen ohne jüdischen Hintergrund wie uns. 

Manches, was Matthäus und Markus berichten, war für den interessant, der atl. Schriften kannte. 

Aber die Unterschiede in den Evangelien sind keine Widersprüche. Ich sehe eher Ergänzungen, 

verschiedene Aspekte, Blickwinkel auf dasselbe.  

Was die kosmischen Ereignisse anbelangt, wurde ich an manches Erleben der letzten Jahre erinnert. 

Bspw. dass unser GPS-System bei Sonneneruptionen Probleme bekommt und das Navi 

verrücktspielt. Dass ein Vulkanausbruch auf Island nicht nur Beeinträchtigungen im Luftverkehrt, 

sondern für x Länder klimatische Veränderungen mit sich bringt. Da danke ich Gott, wie gut 

bislang unser Sternen- und Planetensystem funktioniert. Nicht auszudenken, was da mal auf uns 

zukommt: Die Beschreibung hier liest sich, als würde Gott die Schöpfung zurücknehmen.  

Es wird jedoch nicht nur kosmisch, sozusagen äußerlich, abwärts gehen. Auch innerlich scheint es 

mit der Menschheit am Ende der Zeit abwärts zu gehen. Hier ist von Angst und Ratlosigkeit die 

Rede, unwillkürlich denkt man an Depression und manche Hilflosigkeit im politischen Bereich. 

Wie sollen die global vernetzten Probleme von Klima, Nationalismus, Migration u. a. vernünftig 

gelöst werden? Wir scheitern ja schon im eigenen Land allein an Rente, Gesundheitssystem, 

Straßen- und Brückenbau. Doch es geht nicht mit allem abwärts: 

 

2. Teil: es geht aufwärts: 

Für einen Teil der Menschheit wird es auf einmal aufwärts gehen. Mit einem göttlichen „dann“ 

kommt eine Wende in Jesu Rede. Viele Verse lang hört sich das Ganze depressiv an. Apokalyptisch 

nennt man so Weltuntergangsszenarien. Jüdische Theologie zur Zeit Jesu war groß darin. In der 

sog. Apokalyptik erging sie sich in der Schilderung von allem Schrecklichen, was passierte, bevor 

der Messias – der Retter – kam. Mit seinem göttlichen, majestätischen „dann“ wechselt Jesus in V. 



27 mit einem Mal die Tonlage. Er sagt: „Dann werden alle es sehen…“ und beschreibt seine 

Wiederkunft am Ende der Zeit, auf die wir heute noch warten. Damit uns dieses wichtige Thema 

nicht wegrutscht, hat die Alte Kirche vom Ablauf des Kirchenjahres her die Adventszeit liturgisch 

in den Dezember verortet. Die Tage werden kürzer – es wird auch äußerlich immer dunkler. Und 

die Geburt des Messias – Weihnachten – begehen wir ca. um den Wechsel des Sonnenlaufs herum, 

wenn die Tage wieder länger werden. Es wird heller. Das Hauptthema der Adventszeit ist 

Hoffnung. Manche denken eher an Jesu Ankunft Heiligabend. Beim Einzug Jesu in Jerusalem 

dachten die Menschen an den sanft- und demütig auf dem Esel reitenden ewigen Friedenskönig wie 

damals Salomo bei seiner Krönung. EINE Linie, die das Gottesvolk in seiner Vorstellung über den 

Messias hatte. Heiligabend bzw. Palmsonntag kam Jesus erst mal als Retter und Heiland. Der Titel 

Heiland sagt ja: Der alles heil macht. Der alles in Ordnung bringt. Weihnachten und Palmsonntag 

beschreiben quasi das 1. Kommen Jesu.  

Hier nun beschreibt er sein 2. Kommen am Ende der Zeit. Nach diesem Dann-Satz sagt er: „Der 

Menschensohn kommt auf den Wolken mit großer Macht und Herrlichkeit.“ Da kommt er als 

Weltenrichter. Es wird Erntezeit sein. Jeder bekommt, was er verdient. Bilanz wird gezogen. In 

vielen Geschichten, Bildern, Gleichnissen spricht Jesus davon. Mit diesem Satz hier verdichtet er 

die Theologie des Alten Testaments auf intensive Art und Weise. Dass er sich „Menschensohn“ 

nennt, steht nicht nur einfach poetisch für „Mensch“. Die Formulierung kennen Juden aus dem 

Buch Daniel. Da wird ein „Sohn des Menschen“ beschrieben, der als kgl. Richter auf die Erde 

kommt. Eine ZWEITE Linie, aus der die Juden ihr Bild vom Messias zusammenbauten. Die 

DRITTE Linie von Jesaja mit Gottesknecht und Leidensknecht, nahmen sie nicht weiter auf. 

In Buch Daniel wird beschrieben, wie er mit den Wolken kommt. Es wird aber auch den Christen, 

die von Lukas die Apostelgeschichte lasen, auffallen, wie dort beschrieben wird, dass Jesus von 

einer Wolke zu Gott geführt wird – Himmelfahrt. Dort wird den Jüngern gesagt: So wie er 

gegangen ist, so wird er wiederkommen… Vielleicht dachten die Jünger hier auch an die Worte 

vom Alten Testament: Gott begegnete dem Volk Israel bei Mose damals in einer Wolke. In den 



Evangelien lesen wir auch von Jesusgeschichten, wo Gottes Stimme aus einer Wolke heraus sagt: 

Das ist mein lieber Sohn – den sollt ihr hören! Zusammengefasst: Was Jesus hier sagt, war nicht 

einfach nur so dahingesagt. Da zeigt sich geballte Ladung Gegenwart Gottes in Jesus. Mit der 

Formulierung: „In Macht und Herrlichkeit kommen“ sind Worte, mit denen atl. Propheten das 

Erscheinen Gottes beschrieben.  

Und wegen diesem gewaltigen Auftritt Jesu – weltweit sofort und sogleich sichtbar – geht es für 

Christen an dieser Stelle aufwärts. Ganz egal, wie sie zu diesem Zeitpunkt unterdrückt wurden oder 

gebückt von Leiden umhergehen. Hier sagt ihnen Jesus: Richtet euch auf. Wir haben es vorhin im 

Wochenspruch gehört, der dem Text entnommen ist: „Seht auf und erhebt eure Häupter, weil sich 

eure Erlösung naht.“ Selten stammen Wochenspruch und Predigttext aus demselben Bibelabschnitt. 

Aber so wird uns heute doppelt unterstrichen: Das soll uns Christen bei der Frage nach der Endzeit 

begleiten: die Freude am Kommen Jesu – das Tolle, dass er kommt und das Schöne, was er mit sich 

bringt. Leider bleiben viele oft bei den Kümmernissen vorher stehen. Deshalb Teil 3:  

 

3. Es geht vorwärts 

Was Jesus nicht sagt ist: Wann und wo das sein wird. Letzteres ist auch egal – denn egal, von 

welcher Seite er herkommt – alle werden ihn sehen. Wie auch immer Gott dieses Augenwunder 

vollbringen wird. Es ist das Ende des Glaubenszeitalters. Dann werden wir SEHEN. Und nicht nur 

wir – alle werden es sehen, sagt uns Jesus hier. 

Dass er keine Zeiten und Zeitpunkte nennt, stört manche. Weil sie sich nun bei jedem Krieg, jeder 

Hungersnot und jedem Tsunami und dergleichen mehr fragen: Ist es jetzt soweit?  

Ich glaube jedoch: Diese Sichtweise hilft nicht weiter. Abgesehen davon, dass Jesus selbst sagt, 

dass den Zeitpunkt nur Gott-Vater kennt. Aber wenn ich mir das Gleichnis vom Feigenbaum u. a. 

Bäumen angucke, das hier ja auch zu unserem Textabschnitt gehört, komme ich ins Nachdenken, ob 

wir vielleicht auf die falschen Dinge achten, wenn wir von Zeichen der Zeit reden:  



Jesus vergleicht das Gucken auf Feigenbaum u. a. Bäume als Wissen, es wird Sommer geben mit 

unserem Fragen nach Zeichen der Zeit. Beim Stichwort Feigenbaum denken etliche an Israel und 

konstruieren eine tiefere Bedeutung hinein als Jesus selbst. Es heißt aber eben nicht nur 

Feigenbaum – sondern es geht um alle Bäume und etwas, was wir in unserem Kulturkreis eher vom 

Frühling eher kennen: Im Herbst und Winter verlieren unsere Bäume alle ihre Blätter und sehen aus 

wie tot und abgestorben. Aber im Frühling kann man beinahe sehen, welche Kraft in den Ästen 

steckt. Die Lebensenergie, die da zirkuliert und dafür sorgt, dass es an allen Ecken und Enden 

sprießt, blüht und gedeiht. Das Gleichnis deutet wohl eher auf den Anbruch neuen Lebens und 

weniger auf Tod und Winter. Wenn wir aber fragen, welche Sonneneruption oder Vulkanausbruch 

nun endzeitliche Schrecken einleiten, setzen wir an einer anderen Ecke an. Wir sind da so fasziniert 

vom Schrecken oder gelähmt aus Angst vor Leiden, dass wir u. U. gar nicht mitbekommen, wie sich 

das Leben Bahn bricht. 

Worum geht es aber Jesus mit seiner Rede? Um ein schauriges Beschreiben schlimmer Zeiten? Ich 

habe manchmal den Eindruck, Apokalyptik ist wieder in Mode gekommen. Weniger theologisch, 

aber politisch, ökonomisch und ökologisch. Aber das alles will Jesus nicht mit seinen Worten. Jesus 

will Hoffnung auf das DAHINTER vermitteln. Auf das DANACH. Das DAVOR ist für ihn nur 

etwas Vorübergehendes. Ihm geht es um Bleibendes. Deshalb auch am Ende seiner Rede: aber 

meine Worte werden nicht vergehen. 

Das Ende dieser Menschheitsepoche – ob Anthropozän genannt oder ganz neu „KI-Ära“ – das Ende 

dieser Epoche ist kein Untergang, sondern Neuanfang. Es geht was unter – ja. Das schmerzt – ja. 

Das ist so wie eingangs beschrieben: die Nacht bleibt dunkel und ist nicht reizvoll. Aber das ist 

nicht das Letzte, sondern das Vor-letzte. Dahinter geht es weiter. Hinter dem Horizont dieser Welt 

geht ein Licht auf. Jesus zeigt uns einen Horizont auf, der weiter geht und bleibt.  

Und diese Botschaft ist nicht nur für irgendwann später. Diese Nachricht brauche ich jetzt schon. 

Das hilft mir, jetzt schon aufrecht zu gehen – den Kopf zu heben. Ich muss nicht den Kopf 

einziehen – ich kann mich aufrichten bzw. den Kopf erheben, sagt die Basisbibel nüchtern. Luther 



übersetzt freudiger: „Seht auf und erhebt Eure Häupter.“ – Das hab ich tatsächlich gemacht, als ich 

den vorhin erwähnten Tunnel meiner Autofahrt letztens hinter mich brachte. Ich spürte richtig, wie 

ich mich in meinem Autositz wieder aufrichtete – und entspannte. 

Mir wurde das zum Bild für die Dinge, die ich jetzt erlebe und mich frage: Herr, wie lange noch? 

Wo ich mir ein Eingreifen Gottes wünschte. Ein Erscheinen Jesu. Mir da zu sagen: Er hat es 

versprochen – er wird kommen – zu seiner Zeit. Es gibt ein DAHINTER. Es gibt ein DANACH. 

Das, Ihr Lieben, lässt mich durchhalten und mutig vorwärts gehen. Ich weiß dann wieder: nicht nur 

ich gehe auf Jesus zu – Jesus kommt mir auch entgegen. Das Wissen um diese Aufeinander-zu-

Bewegung gibt mir Resilienz/Durchhaltevermögen in schweren Zeiten. Das geht leichter, wenn das 

alles nicht nur ein Glaubenssatz in unserem Kopf ist, sondern wenn dieser Jesus in geistlicher Weise 

schon heute ins Herz eingezogen ist. Mit Jesus im Herzen wird aus diesem Text kein Gerichtstext, 

sondern eine Trostbotschaft. Eine Einladung, aus der Vorfreude auf das DANACH in dieser Welt 

zu leben. Obwohl wir um schlimme apokalyptische Ereignisse wissen, zu wissen: Danach kommt 

das Beste. Und ein Stück Anzahlung darauf wohnt bereits in meinem Herzen. Amen.  

- Unterschiede zwischen Manuskript + direkter Rede sind möglich. –  


